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Ausgehend von Veränderungen im familiären Binnen¬

raum wie auf gesamtgesellschaftlicher Ebene zeigt der

Beitrag einige Konsequenzen dieser Entwicklung für

den Elementarbereich auf. Im Zentrum des Interesses

der Autorin stehen dabei Belastungen im Alltag von

Erzieherinnen - insbesondere mit Blick auf Grenzen

individuell zumutbarer Erziehungsarbeit. Empirische

Grundlage der Ausführungen bilden zwei Studien. In

der einen geben Mitarbeiterinnen in Einrichtungen der

Evangelischen Kirche Auskunft über bestimmte als pro¬

blematisch angesehene Tätigkeitsbereiche. In der

anderen sind Befunde darüber versammelt, wie ange¬

hende Fachkräfte - am Beispiel eines alten und eines

neuen Bundeslandes - die Vorbereitung auf künftige

Berufsanforderungen in ihrer Ausbildung beurteilen.

Als zentrales Ergebnis der vergleichenden Darstellung

werden die Rahmenbedingungen der Erziehungsarbeit

- insbesondere die Bezahlung -, die mangelnde

gesellschaftliche Anerkennung sowie die Arbeitsbe¬

lastung aufgrund zu großer Kindergruppen resümiert.
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"*;j§P eranderungen im familiären Binnen-

g räum wie auf gesamtgesellschaftlicher
Ebene haben zu einer Neukonturie-

f rung von Kindheit gefuhrt (siehe hier-

1^ zu Geulen 1989; Mayer 1996). Solche

Off Wandlungsprozesse lassen den Ele¬

mentarbereich nicht unberührt. Steigende und zuneh¬

mend komplexere Erwartungen an den Kindergarten
richten sich beispielsweise auf die Vermittlung sozialer

und demokratischer Umgangsformen bei gleichzeitiger
Integration von Kindern mit Behinderungen, auf Erkun¬

dungen und Spurensuche im nachbarschaftlichen Um¬

feld sowie auf Curricula der - nunmehr vorgeschriebe¬
nen - Verkehrserziehung. Schwerpunkte im Spektrum
politisch-öffentlich angemahnter Themen und Problem¬

lagen bilden neben Fragen der Ökologie und Gesund¬

heitserziehung, dem Einfluß von Medien und Konsum

auf die frühe Kindheit auch die Gefahrdung durch Dro¬

gen und der Umgang mit Gewalt gegen Kinder. Solche

Erwartungen an die Bildungs- und Sozialisationsleistun-

gen der Vorschulerziehung setzen in der Praxis häufig
Maßstabe für die Bewertung der Arbeit der Beschäftig¬
ten. Entsprechend sehen Erzieherinnen sich vermehrt

mit höheren Ansprüchen an ihre Sozialkompetenz1 kon¬

frontiert - dann nämlich, wenn eine bloß sachliche Auf¬

bereitung von Themen für unzureichend befunden wird.

Aber auch über die unmittelbare Arbeit mit Kindern

hinaus sind die Anforderungen an pädagogisches Han¬

deln gestiegen. Professionell verstärkt eingefordert wer¬

den dabei u. a. eine Qualifizierung der Handlungsab¬
läufe innerhalb des Teams, der Verständigung im Rah¬

men der Elternarbeit sowie der Kooperation mit ande¬

ren Institutionen. In konfessionell gebundenen Einrich¬

tungen kommt zudem noch die ausdrucklich gewünsch¬
te Einbindung in die Kirchengemeinde als eine weitere

Erwartung hinzu.

Selbst wenn davon ausgegangen werden kann, daß der

vielfaltige, auf Kontakte und Austausch mit Kindern

ausgerichtete Alltag den Vorstellungen der Erzieherin¬

nen von ihrem Beruf prinzipiell entgegenkommt, durf¬

ten Belastungen besonders da auftreten, wo sich - wie

häufig der Fall - der tagliche Ablauf aufgrund äußerer

Rahmenbedingungen nicht in der gewünschten Weise

realisieren laßt (vgl. Dippelhofer-Stiem/Kahle 1995).
Vor diesem Hintergrund und mit Blick auf das politisch-

pädagogische Ziel einer umfassenden Forderung der

Kinder ist von Interesse, wo sich Grenzen individuell

zumutbarer Erziehungsarbeit abzeichnen. Welche

Schwierigkeiten sehen die Fachkräfte selbst? Welche

Segmente des Arbeitsalltages erfahren sie als beson¬

ders konfliktbehaftet, wo besteht Veranderungsbedarf?
Auskunft darüber geben die Ergebnisse zweier Studien:

Die empirische Untersuchung »Die Erzieherin im evan¬

gelischen Kindergarten«2 rekonstruiert aus der Sicht

befragter Mitarbeiterinnen in Einrichtungen der Evan¬

gelischen Landeskirche Hannovers, welche Tätigkeits¬
bereiche sich im Rahmen der Vorschulerziehung als

problematisch erweisen. Vergleichend gegenübergestellt
werden Resultate des Forschungsprojektes zur »Beruf¬

lichen Sozialisation von Erzieherinnen im Übergang von

der Fachschule in das Tätigkeitsfeld Kindergarten«3; sie

geben wieder, wie angehende Fachkräfte - am Beispiel
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eines alten und eines neuen Bundeslandes - die Vor¬

bereitung auf künftige Berufsanforderungen im Rahmen

ihrer Ausbildung beurteilen.

Belastungen im Alltag des evangelischen

Kindergartens

Als stärkstes Belastungsmoment überhaupt nennen

Mitarbeiterinnen in evangelischen Kindergärten im

Raum Niedersachsen die Größe der betreuten Gruppen
- immerhin die Hälfte der Befragten erlebt diese in

hohem Maß als aufreibend. Diese Belastungserfahrun¬

gen im täglichen Umgang mit 20 bis 25 Kindern dürf¬

ten mit zunehmendem Alter und längerer Berufsdauer

eher noch zunehmen. Dies um so mehr, als geringe

Verfügungszeiten eine angemessene Vor- und Nachbe¬

reitung der Gruppenarbeit kaum zulassen. Weitere

Erschwernisse ihrer pädagogischen Arbeit sehen Erzie¬

herinnen in der steigenden Zahl erziehungsschwieriger

Kinder, den wachsenden Ansprüchen von Seiten der

Eltern wie des professionellen Umfeldes insgesamt (vgl.

beispielsweise Textor 1990, S. 40; Karsten 1991a, S.

8iff.; Gleich 1993, S. 38, S. 54; Krenz 1993, S. 202;

von Derschau 1989, S. 166). Dabei ist nicht auszu¬

schließen, daß gerade der eigene hohe Anspruch und

das Bewußtsein der Verantwortung gegenüber den

Heranwachsenden bei vielen das Gefühl verstärken,

dem einzelnen Kind nicht (mehr) in ausreichender

Weise gerecht zu werden.

Kaum weniger schwer wiegt für die Befragten das Bild

ihres Berufs in der Öffentlichkeit: 46 % sind der Mei¬

nung, ihr Engagement und ihre beruflichen Leistungen
fänden auf gesellschaftlicher Ebene keine entsprechen¬
de Anerkennung. Die Zeitschrift »Kindergarten heute«

ermittelte in ihrer Umfrage sogar einen Anteil von 80 %

der über 7.000 Teilnehmerinnen, die das Ansehen ihrer

Tätigkeit in der Gesellschaft negativ empfinden (1990,
S. 20). Dementsprechend zählen vermehrte Bemühun¬

gen um eine angemessene Öffentlichkeitsarbeit zu zen¬

tralen Forderungen der Profession, die zur Verbesse¬

rung der Berufssituation beitragen sollen (vgl. z. B.

Conen 1993, S. 6; von Derschau 1993a, S. 111). Auch

wenn solche Erwartungen an die Berufsverbände arti¬

kuliert werden, sehen viele Fachkräfte ihre Interessen

nur unzureichend vertreten. Ihre Verärgerung richtet

sich dabei nicht allein auf die fehlende ideelle Anerken¬

nung, ebenso kritisch äußern sie sich über die finanzi¬

elle Vergütung ihrer Arbeit. Fast die Hälfte ist mit ihr

unzufrieden. Die Befunde der Zeitschrift »Kindergarten
heute« zeigen ein noch größeres Maß an Unzufrieden¬

heit: 74 % der Befragten beurteilten hier ihre Bezah¬

lung als schlecht oder sehr schlecht. Bei allen zu be¬

rücksichtigenden Schwankungen der Untersuchungser¬

gebnisse bleibt festzuhalten, daß die Höhe der Vergü¬

tung zunehmend an Gewicht gewinnt. Dies insofern, als

der Beruf längst nicht mehr nur als eine Übergangspha¬
se vor der Familiengründung angesehen, sondern weit¬

hin als »lebenslange« Erwerbstätigkeit mit der Möglich¬
keit einer eigenständigen Absicherung des Lebens¬

unterhaltes konzipiert wird. Solche Erwartungen kön¬

nen in der Realität allerdings sehr schnell an Grenzen

stoßen, wenn etwa - wie z. B. in Niedersachsen mit

Blick auf das neue Kindertagesstättengesetz zu be¬

fürchten ist - Teilzeitbeschäftigungen zunehmen werden

und die finanzielle Situation der Beschäftigten sich

damit zusätzlich verschärft.

Darüber hinaus werden vor allem jene Segmente der

Arbeit als erschwerend beschrieben, die - wenngleich
für viele mittlerweile schon professioneller Arbeitsalltag
- hohe Anforderungen stellen: die Arbeit mit schwieri¬

gen oder verhaltensauffälligen Kindern wie auch die

Zusammenarbeit mit den Eltern der betreuten Kinder.

Weniger problematisch hingegen werden die mittel-

oder unmittelbaren Rahmenbedingungen derArbeit

erfahren. Dies gilt für die zusätzlich zur pädagogischen

Tätigkeit zu bewältigenden hauswirtschaftlichen Arbei¬

ten wie auch für anfallende Überstunden. Allerdings bil¬

det die (nicht nur gelegentliche) Mehrarbeit in diesem

Sektor keine Ausnahme: Immerhin 20 % der Befragten
leisten regelmäßig, über drei Viertel unregelmäßig zu¬

sätzliche Arbeit. Diese Zusatzarbeiten gehen, so legen
die Daten nahe, vorwiegend auf das Konto organisato¬

rischer, aber auch Aufräum-, Koch- oder Putztätigkeiten.

Obgleich die genannten Aspekte nicht zu den bela-

stendsten zählen, könnte das Ergebnis dazu anregen,

die bisherige Organisation der Arbeit zu überdenken.

Dies nicht zuletzt mit Blick auf die Förderung der Kin¬

der, die einen Anspruch auf die ungeteilte pädagogi¬
sche Aufmerksamkeit der Fachkräfte haben.

Positiv ist zu vermelden: Jene Teilbereiche, die sich

direkt aus dem Berufsfeld herleiten, werden von den

Mitarbeiterinnen überwiegend als zufriedenstellend

empfunden. Dies betrifft die Beschäftigung mit den

Kindern im allgemeinen wie auch die Zusammenarbeit

mit den Kolleginnen, von denen die meisten im Alltag
in erfreulichem Maße Unterstützung erfahren. Allerdings
wäre es ein Trugschluß, für diese Bereiche voreilig

»Entwarnung« zu geben. Im Gegenteil: Vertiefende

Analysen belegen, daß sich auch diese - für sich allein

betrachtet verhältnismäßig leicht zu bewältigende -

Arbeitsanteile dann schwieriger gestalten, wenn sie mit

anderen, schwerwiegenderen Belastungsmomenten ver¬

bunden sind. Wenn etwa die Gruppengröße einen kriti¬

schen Punkt überschritten hat, wird nicht nur die Arbeit

mit verhaltensauffälligen, sondern mit den Kindern ins¬

gesamt als schwierig empfunden. Und auch der (ge¬
setzlich verankerte) Austausch mit den Eltern stellt

unter diesen Bedingungen eine zunehmende Beein¬

trächtigung dar. Um so verständlicher ist der wachsen¬

de Unmut über die (unzureichende) materielle Vergü¬

tung. Vor diesem Hintergrund muß es bedenklich stim¬

men, daß ausgerechnet eine Erhöhung der Kinderzahl

pro Gruppe als probates Mittel zur Abhilfe finanzieller

Engpässe diskutiert wird.

Sicher werden auftretende Schwierigkeiten individuell

unterschiedlich bewältigt, und nicht in jeder Einrich¬

tung werden stets alle belastenden Momente zusam¬

mentreffen. Gleichwohl lassen sich Faktoren herausfil¬

tern, die die Arbeitszufriedenheit wesentlich beeinflus¬

sen. Zuvorderst gilt dies für die beruflichen Rahmenbe¬

dingungen - etwa für die Möglichkeit, den Arbeitstag
in zufriedenstellender Weise zu organisieren. Daß gera¬

de dies in der Praxis jedoch nur sehr bedingt möglich
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erscheint (vgl. Dippelhofer-Stiem/Kahle 1995, S. 99fr.),
könnte ein Grund dafür sein, daß insbesondere Voll¬

zeitkräfte ihren Arbeitstag als ungleich schwieriger be¬

schreiben als ihre teilzeitbeschäftigten Kolleginnen. Vor

allem aber nimmt mit formal höherer Qualifikation und

führender Position - also mit steigender Verantwortung
- die berufliche Belastung zu.

Neben äußeren Bedingungen wird die Bewältigung auf¬

tretender Probleme aber auch von individuellen Ein¬

stellungen bestimmt. So geht etwa eine ausgeprägte
Nähe zu Religion und Kirche mit stärkerer beruflicher

Ausgeglichenheit einher. Hier ist zu vermuten, daß die

zumeist bewußte Wahl einer konfessionell getragenen

Arbeitsstelle - im Sinne einer stärkeren Identifikation

mit der Tätigkeit - zu einer größeren Verbundenheit

mit dem kirchlichen Arbeitgeber und der christlichen

Ausrichtung der Kindergartenarbeit insgesamt führt.

Möglicherweise ist es aber auch die religiöse Überzeu¬

gung der Befragten an sich, die einen gelasseneren

Umgang mit Belastungen bewirkt. Vor allem aber er¬

leichtert ein mit hoher persönlicher Wertschätzung ver¬

bundenes Berufsverständnis, die Schwierigkeiten des

Berufsalltags zu meistern. Wenn daher die große Mehr¬

heit der Befragten mit den umfangreichen Aufgaben im

Kindergarten klarkommt, sicher im Arbeitsalltag steht

und der Übernahme beruflicher Verantwortung positiv
gegenübersteht, so liegt dies nicht zuletzt daran, daß

die Frauen ihre Tätigkeit gern und engagiert ausüben:

Die Freude an derArbeit gleicht für die meisten die

auftretenden Belastungen aus.

Dies ist auch kaum überraschend, wird doch das Erle¬

ben von Schwierigkeiten vorwiegend von der Berufs¬

erfahrung positiv beeinflußt - offenbar begünstigt die

über Jahre erworbene fachliche und persönliche Kom¬

petenz die Bewältigung auftretender Probleme. Dies

könnte erklären helfen, weshalb keine stärkere Bela¬

stung älterer Fachkräfte erkennbar ist. In der subjekti¬
ven Erfahrung der Älteren scheinen sich Beanspruch¬

ungen des Berufsalltags und wachsende Routine mehr

oder weniger die Waage zu halten. Diese Befunde ste¬

hen im Widerspruch zu anderen Untersuchungen und

Stellungnahmen, die auf wachsende Belastungen älte¬

rer Arbeitnehmerinnen hinweisen (vgl. beispielsweise
Nagel 1991; von Derschau 1989 und 1993a;

»Kindergarten heute« 1990; Gleich 1993; Conen 1993).
Über die Gründe für die Differenz können hier lediglich

Vermutungen angestellt werden. Zum einen sind im

vorgestellten Projekt ausschließlich im Beruf stehende

Fachkräfte erfaßt, nicht jedoch jene, die eventuell über¬

lastet das Arbeitsfeld bereits wieder verlassen haben.

Zum anderen spricht das Ergebnis auch für die

Rahmenbedingungen beim kirchlichen Arbeitgeber. Die

zum Befragungszeitpunkt geplante (wenngleich noch

nicht realisierte) Mentorinnenfortbildung, die für die

Mitarbeiterinnen altersangemessene Perspektiven auf¬

zeigt, weist auf ein erwachendes Problembewußtsein

des Trägers hin.

Wider Erwarten zeigt die Qualität der Ausbildung kaum

nennenswerte Effekte auf die Einschätzung von Proble¬

men des Berufsalltags. Dies verweist auf eine unzu¬

längliche Abstimmung von Ausbildung und Praxis, ins¬

besondere wenn es etwa um Elternarbeit oder die Be¬

schäftigung mit schwierigen Kindern geht, also um jene
Teilgebiete, die über den normalen Umgang mit den

betreuten Kindern hinausgehende Ansprüche stellen.

Auch wenn davon auszugehen ist, daß ein Teil der ge¬

schilderten Probleme nicht vornehmlich pädagogischer
Art ist, sondern eher auf die strukturelle Einbettung
der Tätigkeit verweist, bleibt gleichwohl auch in dieser

Hinsicht zu fragen, ob nicht eine engere Verzahnung
von Qualifizierung und späterem Arbeitsfeld den Um¬

gang mit manchen Schwierigkeiten erheblich erleichtern

könnte. Vor diesem Hintergrund verdient Interesse,

über welches »Handwerkszeug« Absolventinnen am

Ende der theoretischen Berufsvorbereitung verfügen
und wie sie sich für die Herausforderung der prakti¬
schen Tätigkeit gewappnet fühlen.

Die Berufsvorbereitung - Optimismus, aber auch

Kenntnislücken

Obwohl ihnen die Unwägbarkeiten der Übergangssitua¬
tion vor Augen stehen, herrscht bei den befragten

Fachschulabgängerinnen - in Niedersachsen wie auch

in Brandenburg - überwiegend Optimismus und berufli¬

ches Selbstvertrauen hinsichtlich des kommenden

Lebensabschnitts vor. Immerhin knapp 80 % der Ab¬

solventinnen sehen der Phase des Berufseinstiegs eher

mit Zuversicht als mit Befürchtungen entgegen, und

zwar unabhängig davon, welches Einsatzfeld angestrebt
wird. Den konkreten Anforderungen des Berufsalltages
allerdings sehen die befragten Absolventinnen mit eher

gemischten Gefühlen entgegen. Recht gut gerüstet füh¬

len sie sich für die grundlegenden Bereiche ihrer künf¬

tigen Tätigkeit: die Arbeit in Kleingruppen und die

Beschäftigung mit Kindern und Jugendlichen im allge¬
meinen. Auch hinsichtlich der Zusammenarbeit mit den

Kolleginnen äußern sich die Befragten recht zuversicht¬

lich - möglicherweise wirken hier die im Unterricht

gesammelten Erfahrungen in der Gruppenarbeit positiv

(vgl. Dippelhofer-Stiem/Andermann/Kahle 1996, S. 39fr.).
Kritischer beurteilen sie die Vorbereitung auf Teilberei¬

che ihrer späteren Arbeit, die planendes Vorgehen und

selbstbewußtes Vertreten eigener Standpunkte erfor¬

dern: etwa die Elternarbeit, der Umgang mit Vorgesetz¬
ten oder auch die Ausarbeitung von Wochenplänen.
Noch skeptischer blicken die Absolventinnen Aufgaben
entgegen, deren Bewältigung spezifische Kenntnisse

voraussetzt. Neben der Arbeit mit ausländischen Kin¬

dern und der Integration Behinderter betrifft dies vor

allem die Beschäftigung mit schwierigen oder verhal¬

tensauffälligen Heranwachsenden. Der berufliche Kon¬

takt mit Behörden und anderen Institutionen schließ¬

lich ist mit den größten Unsicherheiten besetzt.

Sicher wird es im Rahmen der überwiegend theoreti¬

schen Ausbildung auch zukünftig nicht möglich sein,
alle Eventualitäten des Alltags aufzugreifen. Auch mö¬

gen geäußerte Zweifel an der Qualität der Berufsvorbe¬

reitung zum Teil auf Unerfahrenheit und wohl auch auf

allgemeine mit dem Berufsstart verknüpfte Unsicher¬

heiten zurückzuführen sein. Dennoch ist nicht zu über¬

sehen, daß die angehenden Fachkräfte gerade in in¬

haltlicher Hinsicht Kenntnislücken vermuten. Augenfällig
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ist auch, daß die Einschätzung der Absolventinnen zur

Berufsvorbereitung weitgehend den von den berufstäti¬

gen Fachkräften geschilderten Belastungsmomenten
entspricht: Auch sie bezeichnen sich als sicher in den

allgemeinen Handlungsfeldern ihrer Arbeit, äußern

jedoch größere Schwierigkeiten in Teilgebieten, die

spezifischere Qualifikationen und Kompetenzen erfor¬

dern. Dies läßt darauf schließen, daß die Schulabgän¬
gerinnen die Unzulänglichkeiten ihrer Berufsvorberei¬

tung - auch aufgrund integrierter Praxisphasen - recht

realistisch einschätzen. Es ist daher anzunehmen, daß

ihre Befürchtungen nicht allein auf fehlendes Selbstver¬

trauen am Beginn der beruflichen Laufbahn, sondern

nicht minder auf Defizite der Ausbildung zurückzufüh¬

ren sind. Diese vermittelt zwar offenbar gute Allgemein¬
grundlagen der pädagogischen Arbeit, greift jedoch be¬

stimmte Teilgebiete nicht oder nur unvollständig auf.

Weitergehende Analysen zur Situation in der Ausbil¬

dung weisen Möglichkeiten einer Spezialisierung in

bestimmten Themenbereichen als ebenso begrenzt aus

wie etwa die Orientierungssuche in verwandten Sach¬

gebieten oder das Einbringen eigener Unterrichts¬

schwerpunkte.
»Vermutlich können beide Aspekte als >Opfer< des

Lehrplans betrachtet werden, der durch seine inhaltli¬

che Fülle keine Zeit für individuelle Interessen oder

den umfassenden >Blick über den Tellerrand< läßt.«

(Dippelhofer-Stiem/Andermann/Kahle 1996, S. 22)
Wie die Qualifizierung auf einzelne Teilgebiete der

Praxis beurteilt wird, ist sicher individuell unterschied¬

lich. Dennoch verweisen eingehendere Analysen auf

spezifische Problemfelder in der Berufsvorbereitung.
Dabei bündeln sich offenbar Sorgen hinsichtlich der

Bewältigung von Tätigkeiten, die über grundlegende
Berufsanforderungen hinausgehen: Wer bei sich inhalt¬

liche Kenntnislücken bezüglich der Auseinandersetzung
mit Verhaltensauffälligkeiten vermutet, hegt auch Sor¬

gen bezüglich der Arbeit mit ausländischen oder behin¬

derten Kindern. Erschwerend kommt hinzu, daß ent¬

sprechende Unsicherheiten auch den selbstbewußten

Umgang mit der (an sich als unproblematisch einge¬
schätzten) allgemeinen Arbeit mit Kindern beeinträchti¬

gen. Als ein weiterer starker Unsicherheitsfaktor deutet

sich zudem auch die Zusammenarbeit mit anderen Er¬

wachsenentgruppen) an. Insbesondere spielt hier der

Kontakt mit den zukünftigen Kolleginnen eine wesentli¬

che Rolle. Wer hierauf- vermeintlich oder tatsächlich -

schlechter vorbereitet ist, blickt auch vielen anderen

Anforderungen der Praxis sorgenvoller entgegen. Dies

ist aus der Situation der Berufseinsteigerinnen heraus

nur zu verständlich, hängt doch ihre gelingende Einfüh¬

rung in das Berufsfeld nicht unwesentlich von dem Ver¬

ständnis und den Hilfestellungen der erfahrenen Mitar¬

beiterinnen ab. Verbunden sind diesbezügliche Un¬

sicherheiten vor allem mit der Befürchtung, auch im

Kontakt mit den Vorgesetzten oder mit betroffenen

Eltern zu scheitern. Daß diese Ängste nicht allein auf

mangelnde Orientierung von Berufsanfängerinnen zu¬

rückzuführen sind, sondern auch auf notwendige Verän¬

derungen im Rahmen der Ausbildung verweisen, wird

an der Einschätzung der berufstätigen Pädagoginnen
deutlich: Auch sie erteilen rückblickend der Qualifizie¬

rung für die Zusammenarbeit mit anderen Personen¬

gruppen überwiegend schlechte Noten. Dieses Qualifi¬

kationsdefizit hinsichtlich strukturierten und zielgerich¬
teten Arbeitens kann nicht vorab zu einer Frage unsi¬

cheren Auftretens heruntergespielt werden. Wer sich für

die Kooperation mit anderen nicht ausreichend ge¬

schult fühlt, wird nicht nur Probleme bei der Entwick¬

lung längerfristiger Ablaufpläne auf sich zukommen

sehen, sondern sich zudem auch mit Behördenkon¬

takten schwertun. Letzteres muß besonders nachdenk¬

lich stimmen, steht doch der Austausch mit anderen

Institutionen immer dann auf dem Plan, wenn die päd¬
agogische Arbeit auf Grenzen stößt und weitergehende
Maßnahmen notwendig werden. Gerade dies aber wird

von den Absolventinnen als ein mit größeren Schwie¬

rigkeiten behaftetes Feld antizipiert - eine Kumulation

der skizzierten Belastungen in kritischen Situationen

ist damit vorgezeichnet.
Selbstverständlich sehen nicht alle Absolventinnen dem

Berufsstart und den dabei auftretenden bzw. antizipier¬
ten Anforderungen gleichermaßen entgegen. Diese Un¬

terschiede lassen sich auch nicht ausschließlich auf

persönliche Faktoren zurückführen. So zeigt z. B. eine

regional differenzierte Analyse, daß die Teilnehmerinnen

aus Brandenburg sich eher die Integration behinderter

Kinder wie auch eine Kooperation mit behördlichen

Kontaktpersonen zutrauen; ihre niedersächsischen Mit¬

schülerinnen hingegen sehen sich besser vorbereitet

für die zukünftige Beschäftigung mit ausländischen

Kindern und in der Kleingruppenarbeit. Dies mag zum

Teil mit der jeweiligen Akzentuierung der Ausbildungs¬
inhalte zu tun haben, wonach im Osten die - für das

strukturierte Arbeiten offenbar förderliche - Aneignung
umfänglichen Faktenwissens, im Westen hingegen eher

die Bewältigung von Aufgaben im Team in den Vorder¬

grund gestellt wird (vgl. Dippelhofer-Stiem/Andermann/
Kahle 1996). Die Brandenburger Berufseinsteigerinnen
gehen demnach - so zumindest legen die Daten nahe
- anders, keineswegs aber schlechter vorbereitet in die

Praxis. Um so auffälliger ist ihre weit größere Unzufrie¬

denheit mit der erfahrenen Qualifizierung, vor allem

aber irritiert ihre höhere Unsicherheit hinsichtlich ihres

beruflichen Verbleibs. Diese dürfte weniger auf vorhan¬

dene größere Schwierigkeiten in der Übergangssituati¬
on hinweisen und wohl eher die in dieser Teilgruppe
generell pessimistischere Sicht der Zukunft widerspie¬
geln - eine Haltung mithin, die aufgrund der in der Tat

ungünstigen Arbeitsmarktsituation nur zu verständlich

erscheint.

Wie sicher die Absolventinnen den kommenden Heraus¬

forderungen begegnen, hängt neben externen Faktoren

auch von ihrer persönlichen Einstellung zur künftigen
Tätigkeit wie von den gemachten Ausbildungserfahrun¬
gen ab. Ganz generell läßt sich festhalten: Jene Absol¬

ventinnen, die Beruf und Arbeit einen hohen Stellen¬

wert einräumen und ein anspruchsvolles Berufsbild da¬

mit verbinden, fühlen sich - möglicherweise aufgrund
stärkeren beruflichen Engagements - eher in der Lage,
anstehende Probleme zu meistern. Auch wer mit der

Ausbildung einen lange gehegten Wunsch umsetzen

konnte (48 % aller befragten Absolventinnen), ist mit

der Vorbereitung auf die künftigen Berufsanforderungen
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eher zufrieden. Gerade diejenigen, die sich positiv über

den absolvierten Unterricht äußern, beurteilen die er¬

worbenen Kompetenzen zuversichtlicher. Nicht zuletzt

färbt die Entscheidung für bestimmte Tätigkeitsfelder
das Urteil über die Berufsvorbereitung. Absolventinnen,
die sich für den Elementarbereich entschieden haben,
bekunden größeres fachliches Selbstvertrauen als jene,
die ein anderes sozialpadagogisches Einsatzfeld anstre¬

ben. Dies laßt vermuten, daß die Aufbereitung inhaltli¬

cher Themen im Rahmen des Unterrichts vor allem an

den Aufgaben des Elementarbereichs orientiert ist. So

verstandlich diese Akzentuierung ist - immerhin sind in

diesem Sektor rund 80 % der berufstätigen Erzieherin¬

nen beschäftigt (vgl. Rauschenbach/Beher/Knauer 1995,
S. 64) -, so nachteilig durfte sich eine solche Fokus¬

sierung für eine berufliche Positionierung jenseits der

»gangigen« Arbeitsfelder oder für den spateren Wech¬

sel in einen anderen Tatigkeitszweig erweisen.

Darüber hinaus spielen bei der beruflichen Einschät¬

zung
- wenngleich weniger ausgeprägt - auch private
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und weltanschauliche Aspekte eine Rolle. So fördert

etwa eine innere Nähe zu Religion und Kirche offenbar

das Vertrauen, berufliche Anforderungen meistern zu

können. Dabei mag von Bedeutung sein, daß religiös

eingestellte Befragte ihre Ausbildung überdurchschnitt¬

lich häufig an einer katholischen Fachschule absolviert

haben. Gerade diese Einrichtungen erhalten - vergli¬
chen mit evangelischen oder gar öffentlichen Schulen -

von den Absolventinnen besonders gute »Noten« :

dies nicht nur bezüglich des räumlichen und sozialen

Lernumfeldes, sondern ebenso hinsichtlich des Anfor¬

derungsniveaus sowie des Lernertrages (vgl. Dippel-
hofer-Stiem 1997). Doch nicht allein die innere Haltung,
auch die soziale und familiale Lebenssituation hat Ein¬

fluß auf die Wahrnehmung der eigenen Tätigkeit:

Angehende Fachkräfte, die selbst Kinder haben, sehen

sich nicht nur für die Elternarbeit besser gerüstet, son¬

dern auch für den Umgang mit Vorgesetzten und Be¬

hörden. Diese Selbsteinschätzung mag u. a. auf das

höhere Durchschnittsalter in dieser Teilgruppe zurückzu¬

führen sein; zumindest in dem Maße, wie davon ausge¬

gangen wird, daß größere Lebens- und Berufserfahrung
ein sicheres Auftreten begünstigt. Bemerkenswerte Diffe¬

renzen lassen sich auch zwischen den Geschlechtern

ausmachen: So äußern männliche Absolventen in vieler¬

lei Hinsicht größere berufliche Selbstsicherheit als ihre

Mitschülerinnen. Es spricht einiges dafür, daß gerade
das größere Vertrauen in die eigenen fachlichen Fähig¬
keiten die Realisierung weiterführender Berufs- und Qua¬

lifizierungsvorhaben bei Erziehern wesentlich befördert.

Als ausschlaggebend für die Einschätzung der Be¬

rufsvorbereitung erweist sich - wie bereits mehrfach

angedeutet - der Übergang in die Praxis. Dabei ist von

zentraler Bedeutung, auf welche Probleme die Absol¬

ventinnen bei der Integration in das kollegiale Umfeld

stoßen. Ein reibungsloser Kontakt zu den künftigen
Mitarbeiterinnen - so die mehrheitliche Vermutung der

Absolventinnen - stellt eine wichtige Voraussetzung

dar, den unterschiedlichsten Startschwierigkeiten zuver¬

sichtlich zu begegnen. Diese Annahme findet im Ar¬

beitsalltag eine Entsprechung insofern, als auch die

berufstätigen Pädagoginnen im Mitarbeiterinnenteam

den größten Rückhalt finden. So wichtig die angehen¬
den Fachkräfte den Kontakt zu den zukünftigen Kolle¬

ginnen ansehen, so wenig bereitet er ihnen ernsthaft

Sorgen (vgl. Dippelhofer-Stiem/Andermann/Kahle 1996,
S. 4iff.): Lediglich 12 % gewärtigen in dieser Hinsicht

mehr oder weniger große Probleme. Diese Einschät¬

zung speist sich vermutlich aus während der Ausbil¬

dung gewonnenen und in der Regel positiv bewerteten

Praxiseinblicken.

Versucht man die Einzelbefunde zu resümieren, so

spricht einiges für eine weitere Qualifizierung der be¬

rufsbegleitenden Anleitung und Beratung der Ausbil-

dungsabsolventinnen. Dabei wäre sicherzustellen, daß

die erfahrenen Fachkräfte auch tatsächlich über die

dafür notwendigen Kenntnisse und Kompetenzen verfü¬

gen. Darüber, daß dies aber nur selten der Fall ist,

führen die älteren Fachkräfte selbst Klage. So verwei¬

sen sie etwa darauf, daß während ihrer eigenen Aus¬

bildungszeit der Umgang mit anderen Personengruppen
als Lehrinhalt keine hohe Priorität hatte (vgl. Dippel-



hofer-Stiem/Kahle 1995, S. 157fr.). Wie es um das

Qualifikationsniveau berufsbegleitender Anleitung teil¬

weise steht, erhellt beispielsweise der Sachverhalt,

wonach eine Praxisanleiterin für ihre Tätigkeit derzeit

lediglich eine einschlägige Berufsausbildung und eine

nicht mehr als zweijährige Berufserfahrung nachweisen

muß (vgl. Rauschenbach/Beher/Knauer 1995). Die von

der Evangelischen Landeskirche Hannovers geplante -

zum Zeitpunkt der Befragung aber noch nicht durchge¬
führte - Mentorinnenfortbildung älterer Mitarbeiterin¬

nen im Elementarbereich könnte in dieser Hinsicht

wegweisend sein.

Gleichzeitig wäre Sorge zu tragen, daß das intensive

Bemühen um die Berufseinsteigerinnen sich nicht un¬

versehens zu einem zusätzlichen Belastungsmoment
entwickelt. Ein entsprechendes Engagement sollte da¬

her an anderer Stelle einen Ausgleich erfahren. Zu den¬

ken wäre hier etwa an eine zeitweise Freistellung von

anderen Aufgaben oder an eine Erhöhung der Verfü¬

gungszeiten - unter anderem auch für die im Rahmen

des Mentoring erforderlichen Kontakte und den Aus¬

tausch mit den Ausbildungseinrichtungen. Von Vorteil

wäre dies nicht nur für die Absolventinnen selbst, son¬

dern langfristig auch für den Arbeitgeber. Auch wenn

die mit der beruflichen Eingangsphase verbundenen

Belastungen und Sorgen nicht unbedingt typisch für

die pädagogische Tätigkeit im allgemeinen sind, ist

gleichwohl in Rechnung zu stellen, daß positive Erfah¬

rungen am Beginn der beruflichen Laufbahn die Zu¬

kunftsperspektive wesentlich beeinflussen können. In

dem Maße, wie stetige, kollegial-verläßliche, sachlich

wie emotional befriedigende Teambeziehungen nicht

als Kompensationsreservoir für die Nichteinlösung von

Forderungen nach einer konkreten Entlastung des päd¬
agogischen Alltags herhalten müssen, könnten sie dazu

beitragen, die Fluktuation gerade unter den jüngeren

Beschäftigen zu begrenzen.
Denn selbst vorsichtige Schätzungen verweisen auf

eine alarmierend hohe Fluktuation, vor allem unter den

jüngeren Kräften (vgl. Gleich 1993, S. 12; Krenz 1993,

S. 202; von Derschau 1993a, S. 109; Rauschenbach/

Beher/Knauer 1995). Auch wenn nur wenige eine gänzli¬
che Abkehr vom Berufsfeld in Betracht ziehen, ist nicht

zu übersehen, daß eine relativ große Gruppe im

Elementarbereich keine langfristige Perspektive für sich

sieht. Dabei sind es insbesondere die jüngeren Mitar¬

beiterinnen, denen ein Verbleiben in der Vorschuler¬

ziehung weniger erstrebenswert erscheint. Mit Optionen
auf berufliche Veränderung tragen sich vor allem dieje¬
nigen, welche neben einer generell unbefriedigend
erfahrenen Alltagsorganisation unter den mit der

Tätigkeit verbundenen Belastungen leiden. Ähnliche

Einschätzungen lassen sich - wenngleich mit einigen
Nuancen - auch in den Daten der Absolventinnen¬

befragung finden. So sind es vor allem ungünstige

Rahmenbedingungen des Berufseinstiegs, die das

Interesse an einem längerfristigen Engagement im

Berufsfeld nachhaltig schwächen können, während

Unterstützung und Beistand von Leiterinnen und

Kolleginnen eher stabilisierend auf die Arbeitsmoti¬

vation und die weiteren Zukunftspläne wirken.

Bilanz

Die Untersuchungsergebnisse lassen erkennen, daß die

Vielfalt der Tätigkeiten im Elementarbereich den Vor¬

stellungen der Erzieherinnen und Kinderpflegerinnen
von ihrer Arbeit prinzipiell entgegenkommt. Gleichwohl

weisen die Befunde auch auf Belastungen im Berufs¬

alttag hin: So zeigen sich die Befragten zwar mit der

Umsetzung allgemeiner beruflicher Inhalte recht zufrie¬

den, nicht jedoch mit den Rahmenbedingungen ihrer

Tätigkeit - insbesondere mit der Bezahlung, der als zu

gering erachteten gesellschaftlichen Anerkennung sowie

der Arbeitsbelastung aufgrund zu großer Kindergrup¬

pen. Gemeistert werden die Hürden des Berufsalltages
in dem Maße, wie ein positives Berufsverständnis,
berufliche Erfahrung und Möglichkeiten, an der Organi¬
sation des Arbeitsablaufs eigenverantwortlich mitzuwir¬

ken, aufeinandertreffen.

Die Einschätzungen der Absolventinnen hinsichtlich

ihrer Vorbereitung auf den Berufseinstieg sowie die von

ihnen antizipierten Probleme ergeben folgendes Bild:

Während die Schulabgängerinnen den allgemeinen Er¬

fordernissen ihrer künftigen Tätigkeit noch recht opti¬
mistisch entgegenblicken, beurteilen sie die Qualifizie¬

rung für Teilbereiche, die spezifische fachliche Kennt¬

nisse erfordern, weitaus kritischer. Dies läßt auf Defi¬

zite der Ausbildung schließen, die durch Lehrstoffum¬

fang und Zuschnitt auf den Elementarbereich eine

intensive Beschäftigung mit speziellen Fragestellungen
der Pädagogik erschwert. Die Konzentration der Aus¬

bildung auf den Elementarbereich mag auch erklären,

warum sich Absolventinnen, die sich für eine Tätigkeit
in der Vorschulerziehung entschieden haben, generell
besser für den Alltag gerüstet fühlen.

Resümierend ist festzuhalten: Auch wenn der vielseitige
Arbeitsablauf im pädagogischen Alltag den beruflichen

Interessen der Fachkräfte prinzipiell entspricht, verwei¬

sen die vorgestellten Ergebnisse in der Zusammen¬

schau auf einen umfänglichen Verhandlungs- und Ver¬

änderungsbedarf. Zum einen gilt dies auf breiter gesell¬
schaftlicher Ebene: Durch bessere Bezahlung, verbes¬

serte berufliche Auf- und Umstiegschancen und nicht

zuletzt durch eine offensivere (Selbst-)Darstellung der

Arbeit im Elementarbereich könnte das Image, und da¬

mit die Attraktivität pädagogischer Berufe, merklich

verbessert werden. Zum anderen bedarf es auf prakti¬
scher Ebene vordringlich der Umsetzung konkret entla¬

stender Maßnahmen: Dies betrifft etwa die Reduzierung
der Gruppengröße, die Gewährung zusätzlicher Verfü¬

gungsstunden sowie eine ausreichende Zahl qualifizier¬
ter Mitarbeiterinnen in den einzelnen Einrichtungen.
Eine stärkere Verzahnung und ein engerer Austausch

zwischen Praxis und Ausbildung könnte zudem dazu

beitragen, die jungen Fachkräfte realistischer auf die

Anforderungen des beruflichen Alltages vorzubereiten

und damit den Übergang weniger verlustreich zu

gestalten.
Die Realisierung dieser Maßnahmen setzt ein konstruk¬

tives Zusammenwirken und einen Austausch unter¬

schiedlichster Institutionen voraus: des Trägers und

Arbeitgebers, der Ausbildungsstätten, der gesetzgeberi-
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sehen Seite wie auch der Berufsverbände und

Gewerkschaften als Interessenvertreter der betroffenen

Fachkräfte. Ein solcher berufspolitischer Arbeitsfeld¬

verbund erscheint um so begründeter, als der

Bildungsweg der Mehrzahl der Heranwachsenden ja

nicht erst in der Schule, sondern bereits im

Elementarbereich beginnt. Deren bestmögliche

Förderung, das Anliegen aller Beteiligten, ist jedoch

langfristig nur dann sichergestellt, wenn die

Betreuung, Erziehung und Bildung von gut qualifizier¬
ten und kompetenten Fachkräften gewährleistet wird,

die ihre Tätigkeit mit Interesse und Zufriedenheit ausü¬

ben. Wünschenswert ist dies besonders vor dem

Hintergrund, daß die Fachkräfte nicht nur als

Betreuerinnen, sondern auch als Vorbild und Be¬

zugsperson eine wichtige Rolle für die Heranwachsen¬

den übernehmen.

Mit Blick auf den kirchlichen Träger ist festzuhalten,

daß auch und gerade in den Gemeinden und Einrich¬

tungen vor Ort viel zur Erleichterung der Arbeit beige¬

tragen werden kann. Dies erfordert zunächst einen

intensiven Austausch darüber, welche Schwierigkeiten
im Arbeitsablauf bestehen. Günstige Voraussetzungen

sind dort gegeben, wo es gelingt, die Aufmerksamkeit

Außenstehender zu gewinnen - dies gilt vor allem für

den Kirchenvorstand und die Gemeinde. Allerdings
stellt sich die Frage, ob es nicht neuerliche, umfangrei¬

che Belastungen mit sich bringen kann, wenn Initia¬

tiven zum Dialog überwiegend von den im Kinder¬

garten Tätigen erwartet werden. Zudem ist nicht auszu¬

schließen, daß ein Entgegenkommen seitens der

Kirchengemeinde zugleich mit Erwartungen an eine

stärkere Ausrichtung des Kindergartens auf das Ge¬

meindeleben verbunden ist. Dies wird sich weniger

problematisch in Einrichtungen gestalten, in denen

mehrheitlich kirchennahe Mitarbeiterinnen beschäftigt

sind, könnte jedoch dort einigen Konfliktstoff bergen,
wo dies nicht der Fall ist.

Anmerkungen

1
Vgl. beispielsweise die Beiträge in Rabe-Kleberg/Krüger/

Derschau 1983; Krohs 1990; Colberg-Schrader/Krug/Pelzer

1991; Nagel 1991; Conen 1993; Karsten 1994;

Rauschenbach/Beher/Knauer 1995, S. 127fr.).
2 Die von der Hanns-Lilje-Stiftung finanziell geförderte

Studie wurde von 1992 bis 1994 am Institut Frau und

Gesellschaft bearbeitet. Das Erkenntnisinteresse richtete

sich auf das berufliche und religiöse Selbstverständnis

von Erzieherinnen, ihre pädagogischen Leitbilder und ihre

Interpretation der Berufsrolle. Besondere Aufmerksamkeit

galt Chancen und Problemen des Alltagshandelns, aber

auch besonderen Tätigkeitsfeldern: der Eltemarbeit und

dem Engagement in der Kirchengemeinde. 471 in evange¬

lischen Kindergärten der Landeskirche Hannovers

beschäftigte Erzieherinnen und Kinderpflegerinnen wur¬

den mittels eines standardisierten Fragebogens befragt.

Ergänzend wurde die Einschätzung von 106 Eltern mit

weitgehend vergleichbarem Instrument eingeholt. Die

Sichtweise der Kirche als Arbeitgeber wurde mit Hilfe

einer inhaltsanalytischen Bearbeitung einschlägiger

Dokumente sowie durch Gespräche mit Expertinnen ermit¬

telt.

3 Die von der Deutschen Forschungsgemeinschaft über den

Zeitraum von 1994 bis 1998 geförderte Längsschnittunter¬

suchung widmet sich thematisch der Herausbildung und

Entwicklung des beruflichen Selbstverständnisses, den

dafür notwendigen Voraussetzungen und Einflußgrößen in

Ausbildung und Berufssektor im Zeitverlauf. In ihrem Weg

von der Fachschule in das Arbeitsfeld Kindergarten beglei¬

tet werden etwa 900 angehende Erzieherinnen und

Kinderpflegerinnen in Niedersachsen und Brandenburg,

die insgesamt dreimal mittels eines standardisierten

Fragebogens um Stellungnahme zu den skizzierten

Themen gebeten wurden. Auch wenn die Aussagen der

beiden Studien aufgrund voneinander abweichender

Fragestellungen nicht ohne weiteres vergleichbar sind,

erscheint eine Zusammenschau der Ergebnisse durchaus

möglich und aufschlußreich.
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